
Hintergr�nde

Musik und Rausch scheinen gemeinsame emotionale Verarbei-
tungsformen zu haben, zumindest was die Verarbeitung im lim-
bischen System betrifft. Wohl jeder bevorzugt eine besondere
Musikrichtung, die ihm gef�llt. Einzelne Musikst�cke daraus

k�nnen einem sogar einen Schauer („Chills”) �ber den R�cken
laufen lassen und anhand dieser haben Blood und Zatorre zeigen
k�nnen, dass die musikalische Information auch Gehirnstruktu-
ren erreichen, die an der Vermittlung von Emotionen beteiligt
sind. W�hrend der Lieblingsmelodie �nderte sich nicht nur die
Aktivit�t des autonomen Nervensystems, wie durch Herzschlag-
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Zusammenfassung

Manche Klienten berichten �ber drogeninduzierte Wahrneh-
mungsver�nderungen von Musik. In diesem �berblick werden
solche Wirkungen beschrieben, der kulturelle Kontext sozial-
pharmakologisch aufgerissen, Charakteristika von Drogenwir-
kungen und ihr Einfluss auf die emotionale und kognitive Ver-
arbeitung von Musik dargestellt. Drogeninduzierte Zeit- und
Raumwahrnehmungsver�nderungen als auch kognitiv-emotio-
nale Bewertungs�nderungen lassen tempor�r andere zerebral
vermittelte audiometrische Skalierungen der psychoakustischen
Qualit�t, Melodik, Rhythmik und Intensit�t der Schallereignisse
zu.

Schl�sselw�rter
Musik · Drogengebrauch · Rituale · Kultur · ver�nderte Bewusst-
seins- und Wahrnehmungszust�nde · Sozialpharmakologie ·
Therapie

Abstract

Clients often report drug-induced alteration of music perception.
This overview of scientific publications aims to describe such al-
terations, cultural context, some characteristics of drug action
and its influence on emotional and cognitive processing of music.
Music and drug action are processed in same limbic brain areas.
Drug rituals with music served for trading and initiation into codi-
fied knowledge legacy, enable access to archetype symbols. Artists
often use them creatively to vary their perspective on conditioned
perceptive patterns. Social pharmacological aspects allow to dis-
tinct combinations of music style and consumer patterns. Psyche-
delic drugs act on time and space perception, induce changes of
cognitive-emotional valence and therefore induce temporarily
changed audio metric scales of psycho acoustic qualities, melody,
rhythm and intensity of acoustic events. Drug induced cross modal
intensification lead to more vivid association and vision correlated
to the music used in a guided therapeutic context.
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�nderungen, Muskelspannung, Hautwiderstand und Atemtiefe
deutlich wurde, sondern auch der Blutfluss in Hirnstrukturen,
die nach gegenw�rtiger Erkenntnis auch bei der Verarbeitung
emotionaler Reize beteiligt sind. Das Muster der Aktivierung
(Blutfluss) von Regionen im Gehirn (Zunahme: ventrales Stria-
tum, dorsomediales Mittelhirn, Insula, orbitofrontaler Kortex;
Abnahme: Amygdala, linker Hippocampus, ventromedialer
pr�frontaler Kortex) zeigte eine verbl�ffende �hnlichkeit mit Ak-
tivit�tsmustern, die von Drogen hervorgerufen werden, die, wie
beispielsweise Kokain, eine prim�r euphorisierende Wirkung ha-
ben, was darauf hindeutet, dass die Wahrnehmung von geliebter
Musik direkt mit Strukturen interagiert, die mit Emotionen asso-
ziiert sind [1].

Drogenrituale und Kultur

Walter Freeman [2] diskutiert, wie Musik und Tanz mit der kul-
turellen Evolution des menschlichen Verhaltens und Bindungs-
formen in Beziehung standen. Er sieht einen Zusammenhang in
dem tradierten Wissen �ber ver�nderte Wachbewusstseins-
zust�nde, ausgel�st durch chemische und verhaltenstechnische
Induktionsformen. Die so erreichten Trancezust�nde sorgten ei-
nerseits f�r eine gezielte Durchbrechung von erlernten Gewohn-
heiten und Glaubenssystemen �ber die Wirklichkeit, aber ande-
rerseits auch f�r eine erh�hte Aufnahmebereitschaft neuer
Informationen. Solche gezielten Ver�nderungen f�hrten m�gli-
cherweise zu Formationen von „eingeweihten” Gruppen und
Vertrauen bei der Weitergabe von wichtigen Erkenntnissen. Ins-
besondere musikalische F�higkeiten schienen f�r die effiziente
Tradierung von Wissensbest�nden von Bedeutung zu sein.

Taeger [3] untersuchte interpersonelle Zusammenh�nge von
Psychedelika und religi�s-mystischen Aspekten in der Gegenkul-
tur der 70er-Jahre. Er fand viele Hinweise auf spirituelle Erfah-
rungsmuster und Haltungen von Musikern und K�nstlern auf
den LP-H�llen und in Texten von Popk�nstlern der 60er- und
70er-Jahre. Psychedelika boten einen Zugang zum kollektiven
Unterbewussten der Menschheit. Viele Bilder und Symbole von
Textinhalten zeugten von einer durch Psychedelika hervorgeru-
fenen mystischen Erfahrung, wie sie schon von C. G. Jung in sei-
ner Archetypenlehre beschrieben worden war [3]. Sheila White-
ley analysierte Musikst�cke von Pink Floyd, den Beatles und
anderen Musikgruppen der 60er- und 70er-Jahre und entwickel-
te das Konzept des „Psychedelic Coding“ [4], das symbolische
und semiotische Kodierungen von Inhalten der „psychedelischen
Kultur” in der Komposition beschreibt. Durch die Analyse von
Text und musikalischem Material diskutiert sie Verbindungen
von kultureller Semantik und Drogenwirkungen in Musik und
soziokulturellem Kontext der analysierten Bands, die sich in der
Produktion eines bestimmten Sounds ([5], vgl. Whiteley in [6])
von anderen Bands unterschieden. Nach B�hm [7] sind Sound,
Improvisation und Ekstase stilbildende Elemente des Psychede-
lic Rock. Er untersuchte m�gliche Wirkungen von Psychedelika
auf den kompositorischen Prozess am Beispiel der Beatles-
Schallplatte „Sgt. Pepper’s Lonely Hearts Club Band“. Durch ge-
zielten Einsatz von Klangmodulatoren und Studiotechnik l�sst
sich eine „Musik produzieren, wie sie eine Person unter dem Ein-
fluss von psychedelischen Drogen h�ren m�chte“ [7].

Paul McCartney antwortete auf die Frage, was die Musik der
Beatles in der Zeit der Ver�ffentlichung des Albums „Sgt. Pep-
per’s Lonely Hearts Club Band“ inspiriert h�tte oder zum Aus-
druck bringen wolle: „Vor allem Drogenerfahrungen. Aber ver-
suchen Sie sich zu erinnern, unser Drogenkonsum stand 1967 in
einer langen Musikertradition. Wir wussten von Louis Arm-
strong, Duke Ellington und Count Basie, das sie zeitlebens gekifft
hatten. Nun war unsere Musikerszene dran, ihre Erfahrungen zu
machen. Drogen fanden ihren Weg in alles, was wir taten. Sie
f�rbten unsere Sicht der Dinge bunt. Ich glaube, dass wir damals
realisierten, dass es weniger Grenzen f�r uns gab als wir ange-
nommen hatten. Und uns wurde klar, dass wir Barrieren durch-
brechen konnten“ [8].

Jeder popul�re Musikstil ist zugleich Ausdruck eines Lebensstils
und entsprechender Konsumvorlieben der die Musikstile pr�-
genden K�nstler und K�nstlerszenen [4, 9]. So ist die Vorliebe ei-
ner kulturellen „Szene” f�r bestimmte Drogen immer auch eine
Mode, sich „anzut�rnen“, d. h. sich in bestimmte physiologische
Zust�nde zu versetzen, um Allt�gliches und Besonderes, Ereig-
nisse und Stimmungen intensiver und aus einer anderen Pers-
pektive zu erfahren und dies kreativ zu nutzen.

Barbara Kerr [10] fand in einer Befragung zu Konsumgewohnhei-
ten unter K�nstlern (n = 86) eine signifikant h�here Konsum-
bereitschaft f�r Cannabis unter Musikern als bei anderen K�nst-
lern. Baumeister [11] reflektiert den Acid-Rock der 60er- und
70er-Jahre, Reggae-Musik und Kultur der Rastafaris in Jamaika un-
tersuchten Bl�tter und Rubin [vgl. 9, 12], und Behr berichtet �ber
die durch Cannabis inspirierte Rembetiko-Musik im Griechenland
der 30er-Jahre [vgl. 13]. Entwicklungen im Punk, Grunge, Hip-Hop,
Metal, Techno, Goa-Trance etc. [14 –16] k�nnen hier nur kurz er-
w�hnt werden. Alkohol, Tabak, psychotrope Medikamente und
Kaffee als Vertreter der legalen Drogen halten sich als Begleiter
der Musiker bis in die heutige Zeit [17]. Berlioz’ „Symphonie Phan-
tastique“, in der dem Programmheft nach auch Opiumerfahrungen
vertont werden, und Wagners musikalische Beschreibungen der
„bewusstseinsver�ndernden Qualit�ten von Isoldens Liebestrank“
[18] lassen erahnen, dass die derzeit �blichen opiumhaltigen Ge-
nussdrogen auch den Komponisten nicht unbekannt waren.

Rave-Parties

Mit der Entwicklung des Techno, der – wie Philip Tagg es formu-
lierte – den rhythmischen Hintergrund der Musik in den Vorder-
grund geholt hat, ging eine Partykultur einher, die zu maschinen-
generierten Grooves mit bis zu 300 bpm in n�chtelangen
Tanzparties („Raves”) moderne Trancerituale inszenierte. Wie
schon Rouget [19] zeigte, sind verschiedene Tanzformen w�h-
rend institutionalisierter oder privater Trancerituale aus fast al-
len Kulturen bekannt. Trancemusik und hier auch Techno zeich-
net sich „durch eine allm�hliche steigernde Intensit�t aus.
Akzelerierendes Tempo, Zunahme der Lautst�rke, zus�tzliche
polyrhythmische Verschiebungen oder ein intensivierter neuer
Einsatz der Musik nach einer abrupten Pause f�hren die Zuh�rer
und T�nzer oft zur tranceausl�senden ,Krise’“ [20]. Die 21 Inter-
viewpartner in Mitterlehners Studie berichteten �bereinstim-
mend von einer „Schwelle“, die �berwunden werden muss.

Fachner J. Drogen und Musik … Suchttherapie 2005; 6: 60 – 65

Sch
w

erp
u

n
k

tth
em

a

61

D
ie

se
s 

D
ok

um
en

t w
ur

de
 z

um
 p

er
sö

nl
ic

he
n 

G
eb

ra
uc

h 
he

ru
nt

er
ge

la
de

n.
 V

er
vi

el
fä

lti
gu

ng
 n

ur
 m

it 
Z

us
tim

m
un

g 
de

s 
V

er
la

ge
s.



W�hrend Musik und ihre manipulierte Lautst�rke, Tanz und vi-
suelle Stimulation durch Licht, Farben, etc. die psychophysiologi-
schen Ver�nderungen – intensiviert noch durch die synthetische
Droge Ecstasy (MDMA) – hervorrufen, bereitet der symbolische
Rahmen der Rave-Party das „technoschamanische” Setting f�r
ver�nderte Wachbewusstseinszust�nde. Hutson [16] widmete
sich in einer Cyber-Ethnographie von Internetforen den Be-
schreibungen von spirituellen Erfahrungen und ver�nderten
Wachbewusstseinszust�nden. Partys im Freien oder an besonde-
ren Orten werden von den Besuchern bevorzugt. Dabei wird die
„Rave-Party” eher als ein modernes Stammesritual (vgl. [15])
verstanden, auf dem die „Hohenpriester” an den Samplern und
Plattentellern stehen, die Adepten des Tanzkults ihr „Sakrament”
in Form einer illegalen synthetischen Droge einnehmen und als
H�hepunkt ihrer Kultur und ihres gemeinschaftlichen Ethos
eine Million Menschen auf einer ehemals von Milit�r und Dikta-
tur symbolisierten Strasse tanzen lassen [21]. Einig scheinen sich
die Tanzenden in Mitterlehners und Hutsons Befragung jedoch
darin zu sein, dass es auch ohne Drogen zu ver�nderten Wachbe-
wusstseinszust�nden kommt, die Musik, der Tanz und die Party
sich allerdings mit der Droge noch intensiver erleben ließen.

Schon in den 40er-Jahren konnte festgestellt werden (Walter in
[16]), dass rhythmische Lichtemissionen („photic driving”) visu-
elle Imaginationen von Bewegung, Mustern und Farben aus-
l�sen. Massenph�nomene, Lichtinszenierungen und Einzelsti-
muli wie Dehydration ergeben w�hrend einer Techno-Party eine
individuell erlebte Reiz�berflutung. Tanzen bis zur Ersch�pfung,
die extreme physische Anstrengung und eine dadurch vermittel-
te Aussch�ttung von k�rpereigenen Morphinen, die wiederum
angstl�send und euphorisierend wirken, des weiteren Schwitzen
und – durch die lange Dauer solcher Veranstaltungen – Schlaf-
entzug aktivieren k�rpereigene Drogen und Belohnungssysteme,
d. h. eine Trance stellt sich nicht einzig aus der Einnahme von
Drogen ein. Ebenso wenig ist zu erwarten, dass die Musik und
hier insbesondere der Rhythmus allein einen ver�nderten Wach-
bewusstseinszustand ausl�sen.

Musikwahrnehmung

Cannabis wirkt im Rauschverlauf unterschiedlich anregend, psy-
chedelisch oder beruhigend. Das h�ngt von Dosis und Erfahrung
ab und in welcher Stimmung und Umwelt sich der Berauschte
befindet [22, 23]. Bei hohen Dosierungen kann es zu Syn�sthe-
sieerfahrungen kommen: „Die T�ne bekleiden sich mit Farben
und die Farben enthalten Musik“ [22].

Curry [24] befragte und beobachtete w�hrend der 60er-Jahre
drogenkonsumierende Musiker und H�rer in Clubs und auf Kon-
zerten. Drogenwirkungen von Cannabis, Psychedelika und Am-
phetaminen auf die Musikwahrnehmung interpretierte er als
eine Ver�nderung des kognitiven Stils, i. S. e. Hyperfokussierung
der Wahrnehmung auf den Klang und eine innere Reise in den
akustischen Raum. „(...) Eine Reorientierung der Wahrnehmung
findet statt, der begrenzte visuelle Raum verschwindet und der
als sph�risch erfahrene akustische Raum wird erlebt und darauf
reagiert“ [24]. Dieser Aspekt einer Hyperfokussierung der Wahr-
nehmung auf den akustischen Raum und eine durch syn�stheti-
sche Muster gepr�gte innere Reise in den Klang zeigten sich auch
in den Untersuchungsergebnissen von Charles Tart. Er lies 151
Cannabiskonsumenten folgende Statements auf einer Rating-
skala beurteilen [25] (vgl. Abb. 1).

Von Aldrich [26] und Reed [27] wurden leichte Verbesserungen
beim Seashore-Rhythm-Test nachgewiesen. Melges et al. erkl�rten
die Auswirkung auf die Zeitwahrnehmung als eine reziproke Be-
ziehung von subjektiv verlangsamter Zeit, i. S. e. Zeitdehnung
und einer cannabisinduzierten Beschleunigung der „inneren“ Uhr
[28, 29]. In audiologischen Tests ver�nderte Cannabis die auditori-
sche (Intensit�ts-)Metrik von Versuchspersonen [30] und indu-
zierte Frequenzpr�ferenzen zugunsten h�herer Frequenzen [31].
Beschreibungen syn�sthetischer Effekte bei Baudelaire und Tart,
geschw�chte Zensur visueller Tiefenwahrnehmung in Emrichs
Untersuchungen [32], kreativere Rohrschachmuster-Interpreta-
tionen und ein �bergang zu divergentem Denkstil deuten auf
eine Intensivierung der individuellen zerebralen H�rstrategie
i. S. e. Hyper-Fokussierung der Wahrnehmung auf den akustischen
Raum-Sound und die (Zeit-)Struktur der Musik. Aus den genann-
ten Untersuchungen (in [33, 34]) l�sst sich demnach schließen,
dass Cannabis weniger Wirkungen auf die Musikwahrnehmung
„per se” hat, sondern durch die Ver�nderung von Zeit-, Frequenz-
und Raumwahrnehmung, �hnlich einem Enhancer, Exciter oder
Kompressor aus der Studiotechnik, auf die Fokussierung der
Wahrnehmung von raumzeitlichen Klanggestalten wirkt und sich
dadurch vermittelt, als eine psychoakustische Qualit�tssteigerung
erleben l�sst. Den Mix des neu aufgenommenen St�cks noch ein-
mal unter Cannabiseinfluss anzuh�ren, geh�rt bei verschiedenen
Musikern anscheinend zur Begutachtungsstrategie, wie Aussagen
von Mitgliedern der Beatles oder Fleetwood Mac best�tigen [35].
Der musikalisch-akustische Zeit-Raum der Kl�nge, ihr „Sound Sta-
ging”, l�sst sich mit dem durch Drogen ver�nderten metrischen
Bezugsrahmen h�rend, komponierend und improvisierend gestal-
ten – wenn man damit erfahren ist [33].
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Abb. 1 Dosis und Wirkungszusammenh�n-
ge von Cannabis und Musik nach Tart [25].
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EEG-Studien von Hess und Fachner zeigen, dass der Vorgang des
H�rens tempor�r intensiviert und fokussiert ist und sich die indi-
viduelle H�rstrategie �ndert. Hess [36] untersuchte die Wirkun-
gen von Cannabis und ihre Korrelationen im EEG bei Flimmer-
licht, Musik und einer Hyperventilationsphase. Er fand frontale
und parietale Zunahmen von Alpha und ein Absinken der Fre-
quenz in Korrelation zum Kontemplationsstadium der Cannabis-
wirkungen. Beim H�ren der Musik zeigten sich die „deutlichsten
Zeichen des Haschischrauschs“ [36], und der ver�nderte Wach-
bewusstseinszustand ließ sich durch die Musik steuern. Die Mu-
sik wurde als intensiviert empfunden, Details besser wahr-
genommen, und das Zeitempfinden beim H�ren der Musik
ver�nderte sich deutlich.

Fachner [34] fand im EEG beim Musikh�ren ohne Cannabis st�r-
kere, mit Cannabis hingegen schw�chere Amplituden und Fre-
quenzmengen �ber nahezu alle Gehirnareale im Vergleich zur
Ruhe. Doch im Parietallappen, der Aufmerksamkeit und Wahr-
nehmung koordiniert, zeigte sich beim H�ren nach Cannabis ein
deutlicher Anstieg der Alpha-Amplituden. Alphazunahme im
umgekehrten Verh�ltnis zur kognitiven Arbeit („reverse Alpha”)
wird in der EEG-Literatur als ein Hinweis auf eine leichtere men-
tale Verarbeitung diskutiert (vgl. [34]).

Thetaver�nderungen im rechten Schl�fenlappen (temporal) und
auf dem Alphaband im linken Hinterhauptlappen (okzipital) waren
signifikant (p < .025). Okzipitale Ver�nderungen deuten auf akus-
tische Wahrnehmungsver�nderungen, temporale auf �nderungen
im auditorischen System, Mittelhirn und dem limbischen System.
In den Regionen des Mittel- und Kleinhirns, die vornehmlich Inten-
sit�tsempfindungen, Ged�chtnis-, Selektions-, Zeit- und Bewe-
gungsprozesse verarbeiten, gibt es proportional st�rkere Ansamm-
lungen von Cannabinoidrezeptoren. Durch Cannabis angeregt,
erzeugen diese Rezeptoren eine im topographischen EEG nachvoll-
ziehbare Bahnung und Hemmung kortikaler Prozesse i. S. e. Fokus-
sierung der Aufmerksamkeit. Funktional �ußert sich dies in einem
tempor�r ver�nderten, m�glicherweise effizienteren metrischen
Bezugsrahmen von Intensit�t, Akustik und Rhythmus [33, 34].

Harrer konnte durch mehrere Einzelbeobachtungen eine dosis-
abh�ngige Beeinflussung des Musikerlebens durch Benzodiaze-
pine beschreiben. Dabei wurden die normalerweise variablen
vegetativen Reaktionen auf Musik, wie Atmung, Herzschlag etc.
immer deutlicher eingeschr�nkt, ohne dass es zu einer f�r die
Versuchspersonen erkennbaren Beeintr�chtigung oder �nde-
rung ihres Musikerlebens kommt. Bei mittlerer Dosis waren kei-
ne psychischen Beeintr�chtigungen, aber eine Unterdr�ckung
der sonst auftretenden, typischen vegetativen Abl�ufe zu beob-
achten. Eine hohe Dosis transformierte das emotionale Erleben
in ein �sthetisch-wertendes Musikerleben und variable Abl�ufe
des Vegetativums blieben fast v�llig aus. Bei sehr hohen Dosen
Benzodiazepin zeigte sich die Person der Musik gegen�ber
gleichg�ltig und desinteressiert, stumpfte affektiv ab und befand
sich in einer vegetativen Starre [37].

Therapeutische Interventionen

Die rezeptive Musiktherapie des Guided Imagery in Music ent-
stand aus der psychedelischen Therapie, in der unter psychothe-

rapeutischer Begleitung LSD, Meskalin oder Psilocybin genom-
men wurden. Dies geschah, um in therapeutischer Absicht die
Abwehr- und Selektionsmechanismen der Psyche zu schw�chen
und um somit einen ungebremsten Assoziationsfluss f�r die The-
men der Psychotherapie hervorzubringen [6, 38 –40]. De Rios
[41] fordert f�r die therapeutische Praxis mit Drogen und Musik
einen musikwissenschaftlichen Ansatz, um therapeutisch inten-
dierte ver�nderte Wachbewusstseinszust�nde induzieren und
durch Musik f�hren zu k�nnen. De Rios’ ethnologische Feldfor-
schungen und Analysen unterstreichen, dass die therapeutische
Praxis von Beobachtungen solcher kultureller Traditionen lernen
und ein Transfer m�glich sein k�nnte.

Psilocybin
Die psychedelische Droge Psilocybin wurde von Weber [42] einge-
setzt, um modellhaft („Modellpsychose”) die Wahrnehmungswelt
von Menschen zu verstehen, die durch einen psychotischen Schub
eine lebhafte und manifeste Phantasie entwickeln. Weber ging da-
bei davon aus, dass sich die Musikwahrnehmung eines erwachse-
nen Menschen im Sinne einer funktionalen Regression auf kindli-
che Wahrnehmungs- und Kognitionsformen zur�ckbewegt. Die
ver�nderte Wahrnehmung von Zeit und K�rperschema fand ihre
Entsprechung in einer Alteration der in der Musik geh�rten Form,
Bewegung und Gestalt. Angelehnt an Piagets Entwicklungsmodell
wurden die Erfahrungen als prim�r emotional, synkretistisch und
egozentrisch interpretiert. Zustandsspezifische Prozesse lassen
sich i.S. d. Modellpsychose vergleichend beobachten. Zustands-
spezifische Erinnerungen haben in der Musiktherapie mit Demen-
ten und Alzheimerpatienten Bedeutung, da sie durch das Singen
von Liedern ausgel�st werden k�nnen und durch intensivere Erin-
nerungen an Vergangenes zu einer in der Musik strukturierten Ge-
genwart verhelfen. Drogenabh�ngige in der Musiktherapie schei-
nen hingegen durch Musik an Zust�nde der Drogenwirkung
erinnert zu werden [43].

Ayahuasca
De Rios [41] studierte in den 60er- und 70er-Jahren die Rolle von
pflanzlichen Halluzinogenen und Musik, die Schamanen als Un-
terst�tzung ihrer Heilungsrituale nutzen. Mit dem Musikwissen-
schaftler Fred Katz transkribierte De Rios Musik aus therapeuti-
schen Sitzungen mit Ayahusaca, die bei Mestizen in Iquito, Peru,
aufgenommen wurde. Die Heiler betonen die Wichtigkeit der
Musik und insbesondere der Melodien („Icaros”), mit denen sie
den Inhalt ihrer durch Ayahuasca beg�nstigten Visionen pro-
grammatisch steuern, Geister oder Ahnen anrufen k�nnen, um
den Grund der Erkrankung ihrer Patienten zu erkennen.

De Rios und Katz interpretieren die Funktion der Musik als ein Ge-
r�st („jungle gym“), das Teilnehmern in Drogenritualen einen de-
finierten Rahmen bietet, innerhalb dessen sie begleitet ihre „Rei-
se” ins Unterbewusste f�hren k�nnen [in 41]. Dabei dienen die
Musik und ihre innere Struktur, um in drogenbedingten Phasen
der Ich-Aufl�sung einen funktionalen Ersatz f�r die psychische
Struktur zu bieten, also nicht nur daf�r, innerhalb eines bestimm-
ten Settings f�r Stimmung zu sorgen. Die Musik erm�glicht den
Teilnehmern durch Ges�nge, Pfeifen oder Trommelschl�ge den
„leitenden Geist des Ayahuasca“ zu erkennen oder den Kontakt
zu einer speziellen, f�r das Ritual wichtigen, Gottheit zu erreichen.
Entsprechend sollten sich die Leiter solcher Rituale auch mit der
Musik, den Substanzen, den ritualimmanenten Zielen und den
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bei den Teilnehmern hervorgerufenen strukturierten Visionen
auskennen. Die zum Einsatz kommende Musik dient dabei kultu-
rellen Zielen und evoziert stereotype Visionen, die – wie De Rios in
einer kulturvergleichenden Untersuchung von Halluzinogen he-
rausfand – in der jeweiligen Kultur eine ganz bestimmte Bedeu-
tung haben. Syn�sthesie scheint f�r Rituale mit Drogen ein
wichtiger Bestandteil zu sein, insofern als Halluzinogene die sen-
sorischen �berkreuzungen der Sinnesmodalit�ten von Geruch, Se-
hen, F�hlen, Tasten, H�ren und Schmecken zu einer erh�hten
�bereinstimmung von Inhalt und Form f�hren und Visionen le-
bendig machen [41].

Iboga
Maas und Strubelt studierten im afrikanischen Gabun die Musik
und Pharmakotherapie traditioneller Heiler. W�hrend der Zere-
monien wird die psychedelisch wirksame pflanzliche Droge Ibo-
ga genommen, die prim�r auf die Koordination des Kleinhirns
wirkt. Der Mediziner und Musiker Maas begab sich in ein Initia-
tionsritual und berichtet von den erfahrenen und beobachtbaren
Vorg�ngen, beschreibt den Gebrauch der Instrumente und ana-
lysiert anhand der rhythmischen Muster die funktionale Bedeu-
tung der Musik.

In der Trance-Induktionsphase �berlagerten schnelle Rhythmen
funktionell ein zuvor durchg�ngiges, komplexes Muster aus wal-
zer- und marsch�hnlichen Strukturen. Die rituelle Bedeutung der
Polyrhythmen wird von dem traditionellen Heiler Lubin als „the-
re are always various paths and multiple crossroads“ erkl�rt [44].
Die Autoren diskutieren, dass Musik und Instrumente nicht nur
eine kulturelle Funktion, sondern in Verbindung mit der Droge
einen direkten Einfluss auf somatische Funktionen haben. Das
konstante Metrum, die �berlagernden Polyrhythmen, die Har-
monien und die Wahl der Instrumente dienen offensichtlich ei-
ner auf die Drogenwirkung und den Verlauf des Rituals abge-
stimmten Aktivierung des Kleinhirns, die die Musik als auch die
Wirkungen der Droge und die hervorgerufenen spezifischen Vi-
sionen gezielt unterst�tzt. W�hrend des dreit�gigen Rituals
bleibt die polyrhythmische Musik best�ndig vorhanden und
nach den Erfahrungen der Autoren stellt sich ein anhaltendes
„inneres Metrum” ein, das sie als mathematisch analog einer
6Hz-Frequenz des Thetabands im EEG interpretieren.
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